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Literatur und Ord
Von Vo

ſef Pfeneberger mn Linz.

„Als die eiden Pole CV geſunden un kann man
die irdiſche und die himmliſche Heimat bezeichnen; mn die erſte ſenkt
ſie ihre Urzeln, nach der andern erhebt ſie ſich und gipfelt In
erſelben; in dieſem Geiſte und der ih entſprechenden Form ird
die Kunſt E Le ſein“ (Ludwig Richter, Lebenserinnerungen
eines en Malers, Nachträge 63

Mit dieſen orten hat ern ausübender ünſtler klar und deutlich
die Schranken gezeichnet, innerhalb deren die echte un ſich 3
bewegen At

Die un darf die Moral nicht verletzen und ſie dies tut, hat
ſie auch en künſtleriſchen Wert, jede äſthetiſche Bedeutung verloren.

Darin mi die antiken heidniſchen Aeſthetiker mit den
chriſtlichen Kunſtphiloſophen überein, wenn auch die heidniſche Moral
natürlich In unzähligen Punkten irregegangen iſt

Dieſe Gebundenheit der un die Moral ergibt ſich Aus
dem En der Un ſe das Geibel ſehr gut mit den Verſen
ausgedrückt hat

„Die ne Form macht kein Gedicht,
Der W)ꝗ.— öne edanke auch noch nicht;
Es omm rau d daß Leib und Seele
Zur gute Stunde ſich vermähle.“

Die Hauptſache, die Seele eines Kunſtwerkes iſt der innere
Gehalt, die dee, der leitende Gedanke, wie dies Goethe andeutet,

ſagt
Blüh'n ſeh'n,
„Was freut denn jeden?
Das chon von innen gut geſtaltet;
Außen mag m Glätte, mag in Farben geh'n,
Es iſt ihm chon vorangewaltet.

Der künſtleriſche Inhalt muß aber die entſprechende Form
finden, on würden wir nie voll befriedigt ſein une chöne (ele
Im ſchöne eibe, das iſt das höchſte Ziel der un

Nun aber ſind önheit, Wahrheit und ſittliche üte not
wendig miteinander verbunden, das El ſie können un keinen Gegen⸗
ſatz zueinander gebracht werden.

Das bnée iſt zugleich das Ute und 0  V chreibt
Weiß In ſeiner berühmten Apologie und beruft ſich auf zahl

Leiche tellen von ato, Cicero und dem eiligen oma 5
„Was nicht gerecht, iſt niemals ſchön Nur inſoweit

wahr und gut iſt, hat (S auf önhei Anſpruch. Wer beides
trennen wo  E, der würde chweren Irrtum begehen.“ (Ebenda).

Weiß unter wiederholter erufung auf die antiken
heidniſchen und die ſcholaſtiſchen Aeſthetiker als das Grunddogma
aller wahren Aeſthetik den Satz hin, den jeder zu jeder Zeit müſſe
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faſſen Rümmen nämlich daß Schönheit ind Wahrheit und ſittliche
üte ihrem Weſen nach zuſammenfallen.

Schönen ehört alſo das innliche Kleid, die eben⸗
bürtige äußere Form, aber auch innere, ſittliche Wahrheit.

Innere Wahrheit, d. h nicht die 0 Nachahmung der
äußeren Erſcheinung iſt Aufgabe des Künſtlers, nein, EL muß da  S
E  en und den Grund der Erſcheinung, das Typiſche, das lei
bende, die QtUr der Erſcheinung, das Charakteriſtiſche, das Echte,
das Stammhafte, das Wertvolle davon darſtellen. (Vergl Willmann,
Logik und Empir. Pſychologie)

Schiller Tu das mit den Worten Qus: „In einem Ge⸗
muß wahre Qtur ſein, denn die Einbildungskraft ehorcht

keinem anderen Geſetze und erträgt keinen anderen wang, als den
die Qatur der Dinge ihr vorſchreibt; un einem Gedichte darf aber
nichts wirkliche, hiſtoriſche Qatur ſein, denn alle Wirklichkeit iſt mehr
oder weniger Beſchränkung jener allgemeinen Naturwahrheit
Nur In Wegwerfung des Zufälligen nd un dem reinen Ausdrucke des
Notwendigen ieg der große Stil.“ (Ueber Matthiſſons Gedichte
In dieſem Sinne bergen die Ideen mn den Fabeln und Märchen .
oft die tiefſten Lebenswahrheiten.

„Was ſich In der Erſcheinung au  1  7. iſt aber nicht bloß
ein Innerliches, ondern Auch ern Höheres, eine Vꝗ

dee, die den

Een beDarſteller des Schönen die ängel des Wirkli
richtigen befähigt.“ Willmann, Schönheitsſinn und Kunſt Hier
iſt alſo das ſi

1 Moment betont

Es kann auch die Sünde, das Laſter, das Häßliche Gegenſtand
der Kunſt ſein, ſie müſſen jedoch ättlich, d. h nach dem Maßſtabe
Gottes und der Ewigkeit beurteilt und charakteriſiert werden. Alles,
was unſittlich iſt, iſt unnatürlich und darum auch unkünſtleriſch
Im höchſten Grade

E chreibt darum: „Zum Schönen gehört, enn ni
ittliche Vollkommenheit, ſo doch ernſtes, E  u  2 Streben nach
ſittlicher Vervollkommnung, alſo klare Kenntnis von recht und gut,
von rlaubt und Pflicht; dazu der entfſ

Oſſene Wille, der erkannten
Wahrheit nachzukommen, mit entſchiedener weiſung aller Lockungen
einer verdorbenen Sinnlichkeit und eines FJum Oſen geneigten Herzens.“
(Apologie, QMtur und Uebernatur, I. Teil, 3 Aufl., 9195

On Im antiken Heidentume galt der Grundſatz: „Das Schöne
auf Grund des Guten.“ (Plato, AlCibiades sSecundus 148)

Und At verlangt Im weiten Buch ſeiner Geſetze, „daß die
Dichter genötigt werden ollen, NUUVL das Lob und lück der
Gerechtigkeit zu ſingen und die Ueberzeugung zu befeſtigen, daß eS
kein Ut als die Tugend, kein (Cbe als die Schlechtigkeit gibt, daß
des Ungerechten Leben nicht bloß ſchmachvoller und ſchlechter,
ſondern n der Tat unangenehmer als das fromme und gerechte
Lehen f „Nicht äußere Wefälliglent ondern innere Richtigkeit
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ſoll In der un angeſtrebt werden.“ (Cf So rates Dir Kralif
580 und 81

ießlich verweiſe ich noch auf eine ſehr inſtruktive Arbeit
des Philoſophie⸗Profeſſors Dr Nikolaus Ka U M N N In Uzern
über den „Begriff der Schönheit nach der chre des Ariſtoteles und
des eiligen Thomas von Ag uin

4⁰ (Katholiſche Schweizer⸗
blätter

Kaufmann kommt zu folgendem Reſultat: „n der Gegenwart
ma ſich die Auffaſſung ielfach geltend, als beſtehe die un nUuL

un der Technik, peziell die Malerei nuLl n der Farbentechnik. Wenn
ern Gemälde noch ſo ſehr den Wahrheiten der Religion und den
Geſetzen der 0r widerſpricht, S ird von gewiſſer Seite doch als
großes Kunſtwerk gefeiert, venn eS die eize des Fleiſches Iun mög

blendendem anz des Kolorits AL  E Die genannte Auf
aſſung der un iſt eine durchaus einf eitige. Allerdings gehört
3 einem Kunſtwerke hervorragende Technik, Peziell 3 einem Ge
mälde der Glanz der Farben. Wir Aben gezeigt, Vie auch der heilige
Thomas dieſes Moment voll und ganz zur Geltung bringt. Aber
das agen wir auch mit dem heiligen Thomas: Das erſte
Erfordernis ernes Kunſtwerkes ſt die Vollkommen⸗
heit, namentlich die Vollkommenheit In ethiſcher Beziehung.
Die Kunſt iſt den Geſetzen der »iſtlichen OrGd
unterworfen, wie alle Gebiete des menſchlichen Lebens; da gibt
* keine Emanzipation. iun Werk, der Malerei oder Poeſie
welches mit den Geſetzen der 0r In Widerſpruch ſteht, hat QWi
thiſcher Beziehung einen Defekt, 68 iſt nicht vollkommen und C85
halb auch nicht ſchön ſondern ethi häßlich (Vergl. auch
emente der Ariſtoteliſchen Ontologie von Dr. Nik Kaufman, ff.

Der heilige Thomas ſagt nämlich . —AGd pulchritudinem
tria reguiruntur: Primo quidem ntegritas, Sive perfectio,
ꝗuae 6nim diminuta sunt, h0e 1P80 turpia sunt; dehbita PIO
bortio, Sive Consonantia: t iterum (Jaritas. guae habent
Calorem nitidum. Dulchra 6886 dieuntUr. 60 u 39,
art

Der heilige Auguſtinus ſchreibt: 77  Das Schöne, das durch die
(ele In die kunſtreiche Hand einfließt, ommt von jener Schönheit,
welche ber den Seelen iſt 4⁰ (Confess. 10, 34, —30— Eitere Be
weiſe und Belegſtellen 1e In meinem Artikel „Religion und Kunſ
Im Wiener-Vaterland Nr 5  22 ddo Uli

Aus dem Geſagten ergibt ſich wie irrig eS iſt, Dr. Joſef
6 In ſeinem Büchlein „Weltanſchauung und Literatur“,

das anläßlich des gegenwärtigen Literaturſtreites veröffentlichte,
dekretiert •7•  Den Geſetzen der Religion und Sittlichkeit unterſteht
der un  er nicht als Künſtler, ſondern allein (1) als Menſch
in unſittliches Kunſtwerk kann nach den Regeln der Kunſt
tadellos (I) ſein, aber für die Unſittlichen Abſichten und Wirkungen
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iſt der en verantwortlich.“ nd weiter: „Darum i S eln
Fehler die Ogik, wenn man die un nach moraliſchen Ein⸗
rücken beurteilt; CS iſt ern SOphisma a6c%ι⁴identis. Der A u  —  —
leriſche Maßſtab enn daher kein höheres Geſetz al die
Regeln der Kunſt; In dieſem Sinne iſt die Kunſt als olche zwecklos.“

Ganz mit Unrecht beruft ſich Froberger auf den Fürſten der
Scholaſtiker, den heiligen Thomas, von dem behauptet, der große
Theologe geſtehe ganz zweifellos nicht einmal das Recht Zu, nach den
Eindrücken künſtleriſcher Geſtaltung auf den Willen, ſelbſt wenn
ſie unſittlicher Art ſein o  en (I den Wert der äſthetiſchen
Tätigkeit an ſich zu beurteilen, da dieſe Wirkungen NUL PEeL aCCidens,

nicht weſentlich, ondern zufälligerweiſe erfolgen. 100)
Hier iſt Froberger ein großes Verſehen paſſiert. Er hat nam

lich überſehen, daß der heilige Thomas vom ünſtler In erſter Linie
die Darſtellung der künſtleriſchen Schönheit verlangt, daß aber das
Schöne ſeinem inneren Gehalte nach mit dem Wahren und Guten
zuſammenfällt, Qher auch CN Geſetzen Unterliegt, denen Wahr
heit und Ute Unterſtehen, nämlich den Regeln der Logik und
der eoral Darüber läßt der heilige Oma ni den 9E
ringſten Zweifel

Wo der heilige Thomas davon ſpricht daß der Künſtler für
moraliſche Fehler nicht als un  er, ondern allein als en ver
antworlich ſei, hat Hν eben die äußere Drm des Kunſtwerkes,
die Technik, IM Auge, die ſelbſtverſtändlich Unter denſelben Geſetzen

Die jede Unſerer eigenen Bewegungen, andlungen und eden
Im perſönlichen oder im öffentlichen Lehben ein Künſtler
einen unſittlichen 0 behandelt, ⁰ kann die Art und Weiſe der
Darſtellung, die Lebendigkeit, der Farbenſchmelz 20 den un  E  2  2
niſchen Anforderungen an und für ſich vollſtändig genügen,
kann ihm alſo diesbezüglich einen Vorwurf machen, man kann ihn

als en  en Zur Verantwortung ziehen, inſofern ſein for⸗
males Talent QAn eine chlechte Sache verſchwende at

die Form allein, die äußere Friſche und Geſtaltungsgabe
macht doch noch ange kein Kunſtwerk Aus

Einem Menſchen, der ſeine Geiſtesgaben für unmoraliche Gegen  2
ſtände vergeudet, gebricht (S QAum erſten und wichtigſten ＋

OT·
dernis zum Künſtler: anl eigentlichen Schönheits⸗ und
Kunſtſinne.

Darüber darf n katholiſchen Kreiſen kein Zweifel beſtehen, daß
ein „Unſittliches Kunſtwerk“ ein innerer Widerſpruch iſt, daß
jede Unmoralität den Tod für die wahre E Kunſt bedeutet Die
Kun iſt ein bonum intellectuale, enn Kulturgut und kann
und darf al o mit einem bonum morale Iu Widerſpruch
geraten, Ohne zur Selbſtmörderin 3u werden.

Die Anf I daß ein „Unſittliches Kunſtwerk“ nich
auch äſthetiſchen Standpunkt Aus ablehnen dürfe und müſſe

Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift 1910. 51
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weil (8 unſittlich iſt, iſt der erſte Schritt Ur doppelten Moral, zur
art D art

ES, wa unittlich iſt, iſt und bleibt n alle Ewigkeit auch
unkünſtleriſch.

Soweit iſt und muß alſo die Kunſt diei gebunden
ſein, daß ſie dieſelbe als oberſte, heiligſte, göttliche Norm betrachtet,
die nie und nimmer verletzt und verlaſſen werden Ur

Damit iſt natürlich noch ange nicht geſagt, daß die Kunſt
immer moraliſieren mu Das ſoll und darf ſie gar nicht
Sie kann und ſoll das rein Natürliche, das ganz rofane, das rein
enſ behandeln, aber nur ſoweit (8 nicht unſittlich iſt, be
ziehungsweiſe nicht zur Unſittlichkeit Uhr Die Moral braucht abſolut
nicht immer den V  nhalt des Kunſtwerkes auszumachen, wohl aber
muß ſie immer und äberall die ührerin, Beraterin, Wegweiſerin,
Lehrerin, Offenbarerin, Königin der un ſein Wo ſie das nich
iſt, iſt eine Kunſt nicht denkbar und nicht möglich.

Weiß ſchreibt ſo treffend: „Zwei Grundwahrheiten des
Chriſtentums ſind S vor allem, ohne deren Annahme und erück⸗
ſichtigung eine chriſtliche Kunſt nie zuſtande kommen kann. Das iſt
rſtens die ehre, die dem Humanismus uInter allen als die ver

gilt, die ehre, oder ſagen wir lieber die Tatſache, daß die
Sinnlichkeit des Menſchen verdorben iſt, und daß ſi NuL

durch ſtrenge Zucht und Einſchränkung verbeſſert werden kann. Das
iſt zweitens der Satz, daß n natürli wahr, gut und
chön iſt, vas mit der übernatürlichen Wahrheit, Ute und chön  2
heit In Widerſpruch daß C8 alſo keine Beeinträchtigung
threr natürlichen Selbſtändigkeit iſt, venn man die un
nötigt, ihre letzten Regeln aAaus der übernatürlichen en⸗
barung nd Geſetzgebung 3 Uu holen  4. 929)

kann nicht beſſer ſchließen als mit den Worten eines
erkannten Künſtlers der Gegenwart: „Die wahre Kunſt beruht
gerade auf höchſter Sittlichkeit, indem ſie berufen iſt, das men
liche Fühlen Aus den dumpfen Trieben des Begehrens 3 höherer
Form zu erheben nd Formgebung In dieſem iſt auch immer zugleich
Veredelung und Klärung Die un muß und wird ittlich ſein,
und enn ſie CS nicht iſt, ſo verliert ſie On von ſelbſt das Recht
zu beſtehen.“ So prach rofeſſor Hans oma, eine erufene
Autorität und ein hervorragender Künſtler QAm März 1906 N
der Erſten badiſchen Kammer.

Daraus rgeben ſich von ſelbſt die praktiſchen Forderungen
und Folgerungen für die Kunſtkritik.

Es können nämlich hauptſächlich olgende Fälle vorkommen:
Der V  nhalt iſt wahr und gut, aber nicht künſtleriſch heraus⸗

gearbeitet. Man anerkenne die Tendenz, bleibe aber mit dem Epitheton
„Kunſt“ ferne Von jenen ällen, Inhalt und brm glei gut
eraten In ſpreche ich hier ni
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Der Inhalt iſt DOtA — und unſittlich, die Form aber
glänzend und gleißend. Man laſſe ſich nie verleiten, In einem ſolchen
＋ von Kunſt auch nUuLr 3u prechen Man kann ugeben, daß der
Schriftſteller ormale Talent verrät, eS aber leider unkünſtleriſch ver⸗
wendet Das chönſte Kleid einem Scheuſal wirkt häßlich abſtoßend,
unkünſtleriſch. Und der größte äußere Glanz und Reiz der unde
iſt unäſthetiſch, hier iſt eS alſo nicht die Form, die man bewundern
kann und darf, ſondern einzig nur die ewandtheit, die Grazie, mn
der ſich das Talent wenigſtens erkennen gibt Als „Kunſtwerk“
iſt C8 abſolut 3 verwerfen.

Die Grundidee iſt threr auptſache nach einwandfrei und
auch In ebenbürtiger Weiſe zum Ausdrucke gelangt, aber einzelne
Nebenſzenen verletzen das atholiſche Empfinden.

In dieſem Falle iſt feſtzuſtellen, daß dieſer Nebenſzenen
das Kunſtwerk leidet, daß ſie als unkünſtleriſch 3 ver.
werfen ſind und eine Warnungstafel erfordern, welche nur den
ganz Reifen den Zutritt geſtattet.

Im übrigen aber muß der künſtleriſche rundzug Iim Werke
anerkannt werden, S8 muß als ein Roſenſtrau mit gefährlichen
giftigen Dornen hingeſtellt werden. 1eS iſt nicht bloß Im ſeelſorger⸗
lichen Intereſſe notwendig, ondern ganz beſonders auch Im kün
leriſchen, weil bn eine ganz falſche Kunſterziehung platz⸗
greift, die auch die Unſittlichkeit als künſtleriſch betrachtet. Wie weit
dieſe ſonderbare Aeſthetik, we der Coral keine Ingerenz In der
Kunſt und auf dieſelbe zugeſteht, der erſchreckenden Vorliebe der
modernen ausübenden „Künſtler“ für die Unmoralitä und der
enthuſiaſtiſchen Glorifizierung dieſer „Künſtler“ durch das ſogenannte
intelligente Publikum trägt, weiß nur ott allein. ꝗ

O

eder
Menſch der 0  EH die gebildete Welt ennt, weiß, daß man durch
dieſe unglückſelige Kunſterziehung leider vielfach ſchon ſo weit 8E·
kommen iſt, daß man S zum g9 Ton, zur Bildung rechnet, mn
Nuditäten und ſchlüpfrigen Poeſien möglichſt bewandert 3 ſein,
daß man die „reine Menſchlichkeit“ als das höchſte Kunſtideal feiert.

Es iſt hoch der Zeit, daß wir der Intelligenz wieder zum
Bewußtſein bringen: Unmoralität iſt die Totengräberin der
Kunſt. Auf dieſem Wege iſt ihr auch ſicherli leichteſten bei
zukommen.

Die Grundidee iſt religiös oder ſittlich verfehlt, aber ein⸗
zelne Szenen beſitzen inhaltlich und formell ohen Kunſtwert. Dann
kann natürli von einem eigentlichen Kunſtwerke nicht die
ede ſein, 8 muß für die Allgemeinheit abgelehnt werden,
nicht bloß IR ſeelſorgerlichen, ondern ganz beſonders wieder IM
äſthetiſchen Intereſſe. Man gebe Zu, daß einzelne Perlen Im Schmutze
3u finden ſind, die aber nur vom Fachmann Unter ganz beſtimmten
QAutelen geſucht werden dürfen, beziehungsweiſe geſucht 3 werden
verdienen.

51*
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Mit dieſen Geſichtspunkten wird man meine Erachtens mmier
das Rechte tref En

teſe Geſichtspunkte werden uns aber auch zeigen Vie unendlich
hoch das Kunſtſchaffen gehoben wurde durch das Chriſtentum

Die en Heiden hatten natürlich die grandio Offenbarungen
der katholiſchen Weltanſchauung noch nicht gekannt ihr Kunſt⸗ und
Schönheitsſinn mußte deshalb gewaltigen rrungen und Entgleiſ
Angen ausgeſetzt ſein Wie rückſtändig und unverantwortlich
demnach wenn unſere Künſtler all die wunderbaren Erhebungen und
Erleuchtungen des Kunſtſinnes ur die katholi che Kirche unberück—
ſichtigt ießen und irrend und fehlend Dunkel Aſteten was
hätten die griechi chen nd römiſchen Künſtler geleiſtet ſie das
lück gehabt hätten die katholiſche Religion und (oral 3u ennen
was nüßten unſere Künſtler zuwege bringen venn ſie ſich wieder
von den ittigen des kirchlichen religiöſen Geiſtes auf die Zinnen
und en des Parnaſſes ragen ließen

Die Erinnerung daran daß die Kunſt ihre Würde und Weihe
von der eligion erhalten hat iſt IN den Mythen und Sagen be
wahrt geblieben welche Gottheiten und Götterſöhne 3 rſten ehrern
der Künſte machen (Cberada wo (in der Kunſt) das religiöſe Element
nicht zur Wirkung kommt, erhebt ſich die Technik nicht über das
praktiſche Bedürfnis und das iel, dies bei den Chineſen und
anderen Völkern ſtattfindet“.

Denn „Bedingung der Entwicklung des un und chön
heitsſinnes beſteht darin daß EL ſich den Dienſt großen
und einheitlichen Aufgabe ſtellez das Ie IN welchem ſich
Geſchmack und Kunſtgeſchick üben muß durch weihevollen Ernſt
eadelt werden damit das Dné als Eln überperſönliches
Gut die Kunſtübung als die Erfüllung Pflicht gewürdigt
werde“ (Willmann) Di  98 iſt aber nie außerhalb der Moral und

ſie möglich Un und Moral önnen alſo Uie von einander
etren werden Man ſollte ege Gedicht „Der Uun.
der Kirche mit den Künſten“ auch Iu katholiſchen Kreiſen wieder
mehr beherzigen nd ſich bewußt bleiben, daß nUur die katholiſche
Kirche alle Künſte „Zu himmlifchem Gewinſte“ 3U führen imſtande iſt

Kirchlich katholiſches Eherecht und Eheverhältnis
den Vereinigten uulen Nordamerikas

On Rev Schulze Franeis Wis
Das Heft des Jahrganges 1909 dieſer Zeitſchrift brachte

längere Abhandlung ber die ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen Iu heſachen
innerhalb des Gebietes der nordamerikaniſchen Union m wurde
die rage aufgeworfen: Stellung nimmt die katholiſcheI dieſen
bürgerlichen Satzungen gegenüber ein? VDer gegenwärtige Artikel ſoll
Urze und bündige Antwort auf ene Frage geben


